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01
Januar

Lilli

Zapf
Sekretärin wider
das Vergessen

Vierzehn Jahre für ein Buch. Der 
Starrsinn Lilli Zapfs muss erstaun-
lich gewesen sein. Ein altes Fräu-
lein. Vegetarierin. Eine, die am 
Weihnachtsabend alleine durch 
die Straßen läuft und sich die 
Christbäume anderer Leute an-
schaut. Lilli Zapf wächst in Nörd-
lingen auf, geht nach Berlin, eröff-
net ein Schreibbüro, hat jüdische 
Freunde. Mit einem von ihnen, 
Hendrik George van Dam, dem 
späteren Generalsekretär des Zen-
tralrats der Juden in Deutschland, 
geht sie 1935 nach Den Haag, 
arbeitet dort „für den Untergrund“, 
hilft,  überlebt.1949 kommt sie zu-
rück, sie findet Arbeit in Tübingen, 
als Sekretärin. Sie wohnt in der 
Südstadt, in einem Wohnheim 
für unverheiratete Damen, geht 
sonntags in die Eberhardskirche, 
liest die Jüdische Allgemeine und 
alles, was mit dem Judentum zu 
tun hat. Sie hört alle Vorträge 
zu diesem Thema. Sie fühlt sich 
seelenverwandt. Sie möchte et-
was tun gegen das Vergessen, 
gegen das Unsichtbarwerden 
der Juden, die während der NS-
Diktatur verfolgt, verjagt und er-
mordet wurden. Sie beginnt mit 
einer Dokumentation. Sie ist 65 
Jahre alt. Sie ist keine Historikerin. 
Sie hat gesundheitliche Probleme. 
Sie hat nicht viel Geld. Und kaum 
jemand interessiert sich für das, 
was sie tut. Lilli Zapf spürt Men-
schen auf, die vor den Nazis in 
alle Himmelsrichtungen geflüchtet 
sind. Sie schreibt unzählige Briefe, 
sie stellt so beharrliche Nachfor-
schungen an, dass sie den Boden 
der Höflichkeit manchmal verlässt. 
Das Resultat ihrer Arbeit ist beein-
druckend: Mit ihrem Buch „Die 
Tübinger Juden“ verleiht sie den 
Menschen, für die Tübingen nach 
1933 keine Heimatstadt mehr sein 
durfte, eine eigene, unverwechsel-
bare Stimme.

geboren am 5. Januar 1896 in Nördlingen
gestorben am 12. Dezember 1982 in Tübingen

Dieses Buch möchte eine 
Brücke der Verständigung 
schlagen zwischen Juden 
und Christen. Es möchte 
auch die heranwachsende 
Generation hellhörig 
machen gegen jede Art 
von Gewalt und Diktatur. 
Die Hauptquelle meiner 
Arbeit war die jahrelange 
Privatkorrespondenz mit 
den Emigranten, die viele 
Hunderte von Briefen 
umfasst. Die zumeist 
erschütternden Berichte 
sind das beredte Zeugnis 
eines aufgezwungenen 
Schicksals. Es ist jedoch 
erstaunlich, in ihnen kein 
Wort der Bitternis oder 
gar des Hasses zu finden, 
wohl aber Resignation und 
ein leises Heimweh nach 
dem Land, das den Juden 
jahrhundertelang Heimat 
war. Lilli Zapf, „Die Tübinger Juden“, 1974

Mit dem Lilli-Zapf-Preis 
prämiert der Tübinger 
Jugendgemeinderat seit 
2002 jährlich Zivilcoura-
ge von Jugendlichen.

Lilli Zapfs unermüdliche 
Arbeit an der Schreib-
maschine, die sie mit 
Spenden finanzierte, 
ist in einem Film 2012 
von Studierenden der 
Tübinger Medienwissen-
schaften festgehalten. 
Im Hintergrundbild die 
Studentin Laura Völkle in 
der Rolle Lilli Zapfs. 
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†1813,
Christoph 
Martin 

Wieland, 
Dichter

*1896  
Lilli Zapf, 
Heimat- 

forscherin

*1501 
Leonhart 
Fuchs 

†1830
Wilhelm 

Waiblinger

*1877 
Margarate 

von 
Wrangell, 
Chemikerin

†1959 
Emilie 
Sauer, 
Wirtin

†1943
Else Ury 

Schriftstellerin

†1959 
Emma Fischer
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25

12
Mo
26

*1775 
Friedrich W. 
J. Schelling, 
Philosoph

*1905 
Karola 
Bloch, 

Architektin

*1445 
Johannes 
Reuchlin, 
Hebraist

1. Neujahr, 6. Heilige Drei Könige

*1947 
Jürgen 

Wertheimer

 *1889
Emma Fischer,
Austrägerin

*1880 
Olga 

Heydecker-
Langer, 
Schau‑

spielerin



04
April

Paul

Celan
Seelenbruder 

Hölderlins
„Der Turm, in dem Hölderlin ge-
storben ist, steht in diesem un
glücklichen Land ziemlich einsam 
da.“ Im Februar 1955 begegnen 
sich zwei Überlebende. Der aus 
Zeit und Raum herausgefallene 
Weltdichter Friedrich Hölderlin. 
Der durch Zeit und Raum reisen-
de Paul Celan, der auf seinem 
Weg aus der rumänischen Bu-
kowina, „einer Gegend, in der 
Menschen und Bücher lebten“, 
durch rumänische Arbeitslager, 
das Nachkriegsparis und das 
Nachkriegsdeutschland in der 
Sprache seine einzige Heimat 
findet. „Er bewegte sich wie ei-
ner, der dem Boden nicht traut“, 
schreibt der Freund Hermann 
Lenz. “Flaschenpost, aufgege-
ben in dem Glauben, sie könnte 
irgendwo und irgendwann an 
Land gespült werden, an Herz-
land vielleicht“, hofft Celan in der 
Rede anlässlich der Verleihung 
des Bremer Buchpreises. Seine 
Gedichte überspannen seine ge-
waltige Distanz zu anderen Men-
schen: Er sagt zu allen Sie, sogar 
zu seiner Frau. Seine Gedichte 
sind unterwegs: “Auf etwas Of-
fenstehendes, Besetzbares, auf 
ein ansprechbares Du vielleicht, 
auf eine ansprechbare Wirklich-
keit.“ Er liest sie vor, suggestiv, 
sorgfältig, sodass man beim 
Hören mehr versteht als beim Le-
sen. Immer wieder in Tübingen. 
Julie Gastl lädt ihn ein, Osiander, 
Hermann Bausinger. Er liest im 
Hörsaal 9 in der Neuen Aula, im 
Pfleghofsaal, in der Alten Aula. Er 
beeindruckt seine Zuhörer. „Die 
Gedichte münden ins Schwei-
gen, aus dem sie geboren sind“, 
notiert ein Rezensent. Celan fin-
det keinen Turm. Für den Holo-
caust-Überlebenden, der in den 
50er-Jahren lieber verschweigt, 
dass er Jude ist, fließt die Seine 
unterm Pont Mirabeau.

geboren am 23. November 1920 in Czernowitz 
gestorben am 20. April 1970 in Paris

In der Nacht vom 19. 
auf den 20. April 1970 
nahm sich Paul Celan 
vermutlich das Leben, 
indem er sich am Pont 
Mirabeau in die Seine 
stürzte. Er wurde am 
12. Mai 1970 auf dem 
Cimetière parisien de 
Thiais im Département 
Val-de-Marne beigesetzt. 

Zur Blindheit über-
redete Augen.
Ihre – „ein
Rätsel ist Rein-
entsprungenes“ –, ihre
Erinnerung an
schwimmende Hölderlintürme, möwen-
umschwirrt.
Besuche ertrunkener Schreiner bei
diesen
tauchenden Worten:
Käme,
käme ein Mensch,
käme ein Mensch zur Welt, heute, mit
dem Lichtbart der
Patriarchen: er dürfte,
spräche er von dieser
Zeit, er
dürfte
nur lallen und lallen,
immer-, immer-
zuzu.
(„Pallaksch. Pallaksch.“). 

Paul Celan, 1961
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†1944 
Isolde Kurz, 

Schrift-
stellerin

†1560
Philipp  

Melanchthon 
Philosoph

†1968
Meta 

Diestel, 
Sängerin

†1970
Paul Celan, 

Dichter

*1874 
Emilie 
Sauer, 
Wirtin 

*1924
Karl 

Ratzinger, 
Papst
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*1592 
Wilhelm 

Schickard, 
Mathe
matiker

*1787 
Ludwig 
Uhland
*1942 
Manfred 
Korfmann

*1764 
Johann 

Friedrich 
Cotta, 

Verleger

†1875, 
Georg 

Herwegh, 
Dichter

*1805 
Hugo von 

Mohl, 
Botaniker

†1872 
Hugo von 

Mohl, 
Botaniker

†1895 
Lothar 
Meyer, 

Chemiker

2. Gründonnerstag, 3. Karfreitag, 5. Ostersonntag, 6. Ostermontag



05
Mai 

Richard

Wilhelm
Ur-Sinologe

Er heißt Richard, weil seine 
Mutter für Richard Löwenherz 
schwärmt. Nach dem Theologie-
studium in Tübingen trifft er den 
Pfarrer und Sozialisten Christoph 
Blumhardt, verliebt sich in dessen 
Tochter Salomé und reist mit ihr 
im Dienst der Ostasienmission 
nach China, ins deutsche Pacht-
gebiet Qingdao. Richard Wil-
helm arbeitet als Pfarrer, gründet 
eine Schule, bekommt vier Söhne 
und lernt Chinesisch. Er taucht 
tief ein in die Sprache und die 
Kultur. Ihn fasziniert China. Die 
„Kraft der Kindlichkeit“, die die 
Menschen sich bewahrt haben, 
die „tief im Sein verankert sind“. 
Richard Wilhelm wird zum Ver-
mittler chinesischer Kultur in der 
westlichen Welt. Er übersetzt alle 
chinesischen Klassiker: Konfuzius, 
Laotse, die Hauptwerke des Da-
oismus. Das I Ging, das Buch der 
Wandlungen. Ein Orakel, eine 
Quelle der Weisheit, ein Spiegel 
des eigenen Geistes. Sein Lehrer 
Lau Nai Süan wird sein Cicero-
ne: „Wie bezaubert durchwan-
derte ich unter seiner kundigen 
Führung diese fremde und doch 
so vertraute Welt.“ Wilhelm über-
setzt diese Summa chinesischer 
Philosophie nicht nur in die deut-
sche Sprache, sondern für den 
westlichen Leser mit Begriffen 
aus der europäischen Kultur, oft 
christlichen. Die hohe Wertschät-
zung, die die chinesische Kultur 
im Westen erfährt, ist diesem 
sonderbaren Missionar zu ver-
danken, der stolz darauf war, kei-
nen einzigen Chinesen getauft zu 
haben. 1924 kehrt Wilhelm für 
immer nach Deutschland zurück. 
Er wird Professor für chinesische 
Geschichte und Philosophie in 
Frankfurt und befreundet sich 
mit Hermann Hesse, C.G.Jung, 
Albert Schweitzer und Martin Bu-
ber. 1930 stirbt er in Tübingen an 
einer Tropenkrankheit.

 
  

geboren am 10. Mai 1873 in Stuttgart
gestorben am 2. März 1930 in Tübingen

Der Grundgedanke des Ganzen ist der 
Gedanke der Wandlung. In den Gesprächen 
wird einmal erzählt, wie der Meister Kung 
an einem Fluss stand und sprach: „So fließt 
alles dahin wie dieser Fluss, ohne Aufhalten, 
Tag und Nacht.“ Damit ist der Gedanke der 
Wandlung ausgesprochen... Mit dieser Linie, 
die an sich eins ist, kommt eine Zweiheit in die 
Welt. Zugleich mit ihr ist oben und unten, rechts 
und links, vorn und hinten - kurz die Welt der 
Gegensätze gesetzt. Diese Gegensätze sind 
bekannt geworden unter dem Namen Yin und 
Yang. Richard Wilhelm, Einleitung zur Erstausgabe, „I Ging. Buch der Wandlungen“, 1924

Das I Ging hat 
in seiner Funktion 
als Orakelbuch 
weite Verbreitung 
in der westlichen 
Welt gefunden. 
Mit Münzen oder 
Schafgarbenstengeln 
wird es befragt. 
Hier ein Blatt aus 
dem chinesischen 
Original mit den 8 
Tetragrammen, aus 
denen wiederum die 
64 Hexagramme 
gebildet werden, die 
alle Wandlungsphasen 
menschlichen Lebens 
beschreiben sollen.

*1930 
Helmut 
Palmer, 

Obsthändler

*1947 
Elisabeth 

Käsemann,
Sozial-

arbeiterin
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†1566  
Leonhart Fuchs

*1873  
Richard Wilhelm

*1982  
Peter Weiss

*1817, 
Georg 

Herwegh, 
Dichter

*1887 
Jakob van 
Hoddis, 
Dichter

†1942 Jakob van Hoddis, Dichter  
  an einem Tag im Mai im KZ Sobibór

1. Maifeiertag, 14. Christi Himmelfahrt, 24. Pfingstsonntag, 25. Pfingstmontag

†1958 
Enno 

Littmann, 
Orientalist

†2001 
Hans Mayer 

Literatur-
wissenschaftler

†1977 
Elisabeth 

Käsemann, 
Sozial-

arbeiterin



Sich ins Bessere denken, das 
geht zunächst nur innen vor sich. 
Es zeigt an, wieviel Jugend im 
Menschen lebt, wieviel in ihm 
steckt, das wartet. Dies Warten 
will nicht schlafen gehen, auch 
wenn es noch so oft begraben 
wurde, es starrt selbst beim 
Verzweifelten nicht ganz ins 
Nichts. (...) Dass man derart 
in Träume segeln kann, dass 
Tagträume, oft ganz ungedeckter 
Art, möglich sind, dies macht den 
großen Platz des noch offenen, 
noch ungewissen Lebens im 
Menschen kenntlich. 
Ernst Bloch „Prinzip Hoffnung“, Kapitel 17, Der Mensch ist nicht dicht, 1959

Ernst

Bloch
Philosoph der 

Utopie
Ernst Bloch, Sohn eines Reichs-
bahndirektors, studiert Philoso-
phie, promoviert 1907 in Würz-
burg und emigriert 1917 als 
Gegner des ersten Weltkriegs in 
die Schweiz, wo er mit seinem 
Erstlingswerk „Geist der Utopie“ 
seine Philosophie begründet. In 
den 20er Jahren als freier Autor 
zurück in Berlin trifft er sich mit 
Theodor W. Adorno, Walter Ben-
jamin und Bertolt Brecht. 1933 
flieht der Sohn jüdischer Eltern mit 
seiner dritten Frau, der Polin Karo-
la vor den Nazis. Wieder in die 
Schweiz, dann in die USA, „über-
wintert“ dort als Unbekannter 
ohne englische Sprachkenntnisse 
und schreibt „Dreams of a better 
Life“, sein Hauptwerk, das später 
„Das Prinzip Hoffnung“ heißen 
und zu einem der wichtigsten 
philosophischen Werke in der 
Geschichte deutschen Denkens 
wird. Nach dem Krieg nimmt 
der überzeugte Sozialist eine 
Professur in Leipzig an und avan-
ciert zu einem der bekanntesten 
deutschen Philosophen. 1956 
verkracht sich Ernst Bloch mit 
der SED und geht 1961 mit 76 
Jahren als Gastprofessor nach 
Tübingen. Sein Werk wird 1967 
mit dem Friedenspreis des Deut-
schen Buchhandels gewürdigt. Er 
solidarisiert sich mit der Studen-
tenbewegung. Zu seiner Beerdi-
gung kommen 3000 Studenten. 
„Denken heißt Überschreiten“ 
steht auf dem Grabstein auf dem 
Tübinger Bergfriedhof. Der jü-
dische Kommunist, für den die Bi-
bel ein revolutionäres Dokument 
war und der gerne Karl May las, 
der Weltbürger, der in Amerika, 
Frankreich, der Schweiz, Italien 
und in beiden deutschen Staaten 
zu Hause war, schreibt in Prinzip 
Hoffnung: „Heimat ist das, was 
allen in die Kindheit scheint und 
worin noch niemand war.“

07
Juli

Ernst Bloch und Rudi 
Dutschke, einer der
wichtigsten Wortführer
der 68er-Studenten
bewegung, freundeten 
sich in den 70er 
Jahren miteinander an. 
Ernst Bloch liebte die 
Auseinandersetzung mit 
jungen Denkern. Dieses 
Foto ging um die Welt 
und wurde millionenfach 
als Postkarte und Poster 
gedruckt.

geboren am 8. Juli 1885 in Ludwigshafen a.R. 
gestorben am 4. August 1977 in Tübingen

†1877 
Ottilie 

Wildermuth,  
Schrift-
stellerin

†1945 
Anna 

Schieber,  
Schrift-
stellerin

*1877 
Hermann 
Hesse, 

Schriftsteller
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*1885 
Ernst Bloch, 
Philosoph

*1869 
Maria von 

Linden, 
Zoologin

*1949 
Maren 

Kroymann, 
Schau-

spielerin

*1969 
Despina 
Vandi, 

Sängerin

*1961 
Nicholas 

John 
Conard, 

Archäologe

†1994, 
Karola 
Bloch, 

Architektin

†2002 
Tilemann 
Grimm, 
Sinologe

*1809 
Friedrich 
August 

Quenstedt, 
Geologe



Johann Wolfgang von

Goethe
Inspiriert zur 
Farbenlehre

Tübingen soll Goethe nur wenig 
Begeisterung entlockt haben. Ob 
er es z... K... fand, wie die wohl 
meist fotografierte Gedenktafel 
gegenüber der Stiftskirche be-
hauptet, darf allerdings bezwei-
felt werden. 1797 arbeitete der 
48-Jährige am „Faust“ und schrieb 
mit Schiller um die Wette Balla-
den wie den „Zauberlehrling“. 
Der Freund war mit dem Tübinger 
Verleger Johann Friedrich Cot-
ta befreundet, der bereits zahl-
reiche prominente Schriftsteller 
unter Vertrag hatte und an einer 
Zusammenarbeit mit dem Best-
sellerautoren aus Weimar interes-
siert war. Am 7. September 1797 
reiste Goethe aus Stuttgart an. Er 
nahm dieselbe Strecke wie heute 
der Flughafenbus: über Walden-
buch, Dettenhausen und Lustnau, 
eine „anmutige Aue“ führte ihn 
damals noch in die Stadt hinein. 
Johann Friedrich Cotta gab sich 
viel Mühe mit dem illustren Gast. 
Man reichte ihn bei verschie-
denen Honoratioren herum - „in 
ihren Fächern, Denkungsart und 
Lebensweise sehr schätzbare 
Männer, die sich alle in ihrer 
Lage gut zu befinden scheinen“ - 
und zeigte Sehens- und Merkwür-
digkeiten: Das Schloss, dessen 
Renasissancedekor ihm gefällt,  
die Stiftskirche, deren Chorfenster 
einen so bleibenden Eindruck 
hinterlassen, dass sie Goethe zu 
seinem Aufsatz über die Farben-
lehre inspirieren. Leider hält das 
schöne Wetter nicht, es folgen 
„regnichte Tage“, die der Meister 
aus Weimar größtenteils in dem 
„heiteren Zimmer“ im Cotta‘schen 
Hause verbringt. Er diktiert Briefe 
und Aufsätze und schreibt an 
seine Lebensgefährtin Christiane 
Vulpius:“ Die Stadt selbst ist ab-
scheulich, allein man darf nur we-
nige Schritte tun, um die schönste 
Gegend zu sehen.“

08
August

Aquarell von 
Goethe zum Kapitel 
„Allegorischer, 
symbolischer, mystischer 
Gebrauch der Farbe“ 
in seiner Farbenlehre: 
Der Farbenkreis zur 
Symbolisierung des 
menschlichen Geistes- 
und Seelenlebens.

Die Menschen empfinden im allgemeinen eine große 
Freude an der Farbe. Das Auge bedarf ihrer, wie es des 
Lichtes bedarf. Man erinnre sich der Erquickung, wenn an 
einem trüben Tage die Sonne auf einen einzelnen Teil der 
Gegend scheint und die Farben daselbst sichtbar macht. 
Dass man den farbigen Edelsteinen Heilkräfte zuschrieb, 
mag aus dem tiefen Gefühl dieses unaussprechlichen 
Behagens entstanden sein. Goethe, „Farbenlehre“, 1810geboren am 28. August 1749 in Frankfurt a.M.

gestorben am 22. März 1832 in Weimar

†1977 
Ernst Bloch, 
Philosoph
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*1826 
Marie Kurz, 
Sozialistin

*1943 
Herta 

Däubler-
Gmelin, 
Politikerin

*1844  
Friedrich 
Miescher, 
Chemiker

*1829 
Mathilde 
Weber, 

Politikerin

*1770 
Friedrich 
Hegel, 

Philosoph

†1962 
Hermann 
Hesse, 

Schriftsteller

†1945 
Anna 

Schieber, 
Schriftstellerin

† 2005 
Manfred 

Korfmann, 
Archäologe

†1854 
Friedrich W. 
J. Schelling, 
Philosoph

†1482 
Mechthild 

von der Pfalz, 
Gräfin von 

Württemberg

†1936 
Maria von 

Linden, 
Zoologin

†1860 
Friedrich 
Silcher
†1895 
Friedrich 
Miescher

*1911 
Angelika 
Bischoff-
Luithlen, 
Volks-

kundlerin

*1749 
Johann 

Wolfgang 
von Goethe, 

Dichter

15. Mariä Himmelfahrt

*1830 
Lothar 
Meyer, 

Chemiker

*1940 
Gudrun 
Ensslin, 

Germanistin



 

Gudrun

Ensslin
Radikale Poetin 

Eine schwäbische Pfarrerstochter. 
Sympathisch, intelligent, selbstbe-
wusst. Außergewöhnlich attraktiv, 
mal knabenhaft mit kurzem Her-
renschnitt, mal glamourös mit dun
kel geschminkten Augen. Sie stu-
diert 1960 bis 1963 in Tübingen 
Anglistik und Germanistik, wohnt 
bei ihrer Tante in Waldenbuch, 
trifft den Kommilitonen Bernward 
Vesper, lebt mit ihm in der Unteren 
Schillerstraße, dann in Dusslingen 
im Gasthof „Hirsch“. Sie spielt Vi-
oline, geht ins Zimmertheater, ins 
Freibad, jobbt als Werkstudentin 
bei Daimler in der Druckerei, pro-
biert die Liebe zu dritt. Sie liest 
Hans Henny Jahnn. Else Lasker-
Schüler. Sie schreibt Tagebücher, 
benutzt Metaphern und Sprach-
bilder wie ihre literarischen Vor-
bilder. Ihre Briefe geraten zu po-
etischen Glücksfällen. Mit Vesper 
gründet sie einen Verlag. Zwei 
Bücher gibt das studio neue litera-
tur heraus. Eine Anthologie „Ge-
gen den Tod. Stimmen deutscher 
Schriftsteller gegen die Atom-
bombe“. Eine Übersetzung der 
Gedichte des Spaniers Gerardo 
Diegos. Ein Grafikband mit Chri-
stoph Meckel ist geplant. Für ihre 
Projekte gründen sie den „studen-
tischen arbeitskreis für neue litera-
tur“. Sie geht nach Berlin, macht 
mit beim „Wahlkontor Deutsche 
Schriftsteller für Willy Brandt“. 
Schreibt an einer Dissertation über 
Hans Henny Jahnn, unterstützt von 
der Studienstiftung des deutschen 
Volkes. Sie bekommt ein Kind. Trifft 
Andreas Baader. Trennt sich von 
Vesper. Am 2. April 1968 bren-
nen in Frankfurt zwei Kaufhäuser. 
Gudrun Ensslin wird verhaftet. Im 
Gefängnis, kurz vor der Flucht in 
den Untergrund und der endgül-
tigen Radikalisierung, schreibt sie 
an den ehemaligen Freund und 
Vater ihres Kindes: „Deine Briefe 
richten sich an jemanden, den es 
nicht mehr gibt.“

Liebe Elis „Komm mit den kleinen 
Händen, Raute mein Trauergift 
komm, leb‘ ich so lieb ich ..“ 
bitte denke dran: auch das 
Glück hat sehr kleine Hände, 
manchmal kommt es für Stunden 
zu Dir, manchmal für Tage und 
manchmal für Tage und Nächte. 
Es hat kleine Hände und Du und 
ich und wir alle müssen sehr 
sanft zu ihm sein. Gudrun Ensslin im Gästebuch von 

Elisabeth Albertsen, der Geliebten ihres Freunds Bernward Vesper, Tübingen 1964

In der Oper „Das 
Mädchen mit den 
Schwefelhölzern“ 
vertonte der Komponist 
Helmut Lachenmann 
1997 unter anderem 
auch einen radikal-
politischen Text 
Gudrun Ensslins, 
den sie in ihrer „2. 
Existenz“ als RAF-
Terroristin in Stuttgart-
Stammheim an den 
Mitgefangenen 
Baader schrieb. 
Die Oper wurde in 
Hamburg, in Tokyo 
und auf den Salz
burger Festspielen 
aufgeführt.

10
Oktober

geboren am 15. August 1940 in Bartholomä
gestorben am 18. Oktober 1977 in Stuttgart

† 1635 
Wilhelm 

Schickard, 
Mathe-
matiker

† 1843 
Philipp 
Joseph 

Rehfues, 
Schriftsteller
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*1942 
Nüsslein-Vollhard, 

Nobelpreis
†1631 

M. Mästlin, 
Mathematiker

†1889 
Gustav 
Rümelin, 

Pädagoge

†1981 
Angelika 
Bischoff-
Luithlen, 
Volks-

kundlerin

†1977 
Gudrun 
Ensslin, 

Germanistin

†1953 
Friedrich 
Wolf, 

Schriftsteller

†1873 
Hermann 

Kurz, 
Dichter

*1779 
Philipp 
Joseph 

Rehfues, 
Schriftsteller

3. Tag der Deutschen Einheit, 4. Erntedankfest, 25. Ende der Sommerzeit, 31. Reformationstag



04
April

Paul

Celan
Seelenbruder 

Hölderlins
„Der Turm, in dem Hölderlin ge-
storben ist, steht in diesem un-
glück lichen Land ziemlich einsam 
da.“ Im Februar 1955 begeg nen 
sich zwei Überlebende. Der aus 
Zeit und Raum heraus ge fallene 
Weltdichter Friedrich Hölderlin. 
Der durch Zeit und Raum reisen-
de Paul Celan, der auf seinem 
Weg aus der rumä nischen Bu-
kowina, „einer Gegend, in der 
Menschen und Bücher lebten“, 
durch rumänische Arbeitslager, 
das Nachkriegs paris und das 
Nachkriegsdeutschland in der 
Sprache seine einzige Heimat 
findet. „Er bewegte sich wie ei-
ner, der dem Boden nicht traut“, 
schreibt der Freund Hermann 
Lenz. “Flaschenpost, aufgege-
ben in dem Glauben, sie könnte 
irgendwo und irgendwann an 
Land gespült werden, an Herz-
land vielleicht“, hofft Celan in der 
Rede anlässlich der Verleihung 
des Bremer Buchpreises. Seine 
Gedichte überspannen seine ge-
waltige Distanz zu anderen Men-
schen: Er sagt zu allen Sie, sogar 
zu seiner Frau. Seine Gedichte 
sind unterwegs: “Auf etwas Of-
fenstehendes, Besetzbares, auf 
ein ansprechbares Du vielleicht, 
auf eine ansprechbare Wirklich-
keit.“ Er liest sie vor, suggestiv, 
sorgfältig, sodass man beim 
Hören mehr versteht als beim Le-
sen. Immer wieder in Tübingen. 
Julie Gastl lädt ihn ein, Osiander, 
Hermann Bausinger. Er liest im 
Hörsaal 9 in der Neuen Aula, im 
Pfleghofsaal, in der Alten Aula. Er 
beeindruckt seine Zuhörer. „Die 
Gedichte münden ins Schwei-
gen, aus dem sie geboren sind“, 
notiert ein Rezensent. Celan fin-
det keinen Turm. Für den Holo-
caust-Überlebenden, der in den 
50er-Jahren lieber verschweigt, 
dass er Jude ist, fließt die Seine 
unterm Pont Mirabeau.

geboren am 23. November 1920 in Czernowitz 
gestorben am 20. April 1970 in Paris

In der Nacht vom 19. 
auf den 20. April 1970 
nahm sich Paul Celan 
vermutlich das Leben, 
indem er sich am Pont 
Mirabeau in die Seine 
stürzte. Er wurde am 
12. Mai 1970 auf dem 
Cimetière parisien de 
Thiais im Département 
Val-de-Marne beigesetzt. 

Zur Blindheit über-
redete Augen.
Ihre – „ein
Rätsel ist Rein-
entsprungenes“ –, ihre
Erinnerung an
schwimmende Hölderlintürme, möwen-
umschwirrt.
Besuche ertrunkener Schreiner bei
diesen
tauchenden Worten:
Käme,
käme ein Mensch,
käme ein Mensch zur Welt, heute, mit
dem Lichtbart der
Patriarchen: er dürfte,
spräche er von dieser
Zeit, er
dürfte
nur lallen und lallen,
immer-, immer-
zuzu.
(„Pallaksch. Pallaksch.“). 

Paul Celan, 1961
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†1944 
Isolde Kurz, 

Schrift-
stellerin

†1560
Philipp  

Melanchthon 
Philosoph

†1968
Meta 

Diestel, 
Sängerin

†1970
Paul Celan, 

Dichter

*1874 
Emilie 
Sauer, 
Wirtin 

*1924
Karl 

Ratzinger, 
Papst
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*1592 
Wilhelm 

Schickard, 
Mathe-
matiker

*1787 
Ludwig 
Uhland
*1942 
Manfred 
Korfmann

*1764 
Johann 

Friedrich 
Cotta, 

Verleger

†1875, 
Georg 

Herwegh, 
Dichter

*1805 
Hugo von 

Mohl, 
Botaniker

†1872 
Hugo von 

Mohl, 
Botaniker

†1895 
Lothar 
Meyer, 

Chemiker

2. Gründonnerstag, 3. Karfreitag, 5. Ostersonntag, 6. Ostermontag

Johann Wolfgang von

Goethe
Inspiriert zur 
Farbenlehre

Tübingen soll Goethe nur wenig 
Begeisterung entlockt haben. Ob 
er es z... K... fand, wie die wohl 
meist fotografierte Gedenktafel 
gegenüber der Stiftskirche be-
hauptet, darf allerdings bezwei-
felt werden. 1797 arbeitete der 
48-Jährige am „Faust“ und schrieb 
mit Schiller um die Wette Balla-
den wie den „Zauberlehrling“. 
Der Freund war mit dem Tübinger 
Verleger Johann Friedrich Cot-
ta befreundet, der bereits zahl-
reiche prominente Schriftsteller 
unter Vertrag hatte und an einer 
Zusammenarbeit mit dem Best-
sellerautoren aus Weimar interes-
siert war. Am 7. September 1797 
reiste Goethe aus Stuttgart an. Er 
nahm dieselbe Strecke wie heute 
der Flughafenbus: über Walden-
buch, Dettenhausen und Lustnau, 
eine „anmutige Aue“ führte ihn 
damals noch in die Stadt hinein. 
Johann Friedrich Cotta gab sich 
viel Mühe mit dem illustren Gast. 
Man reichte ihn bei verschie-
denen Honoratioren herum - „in 
ihren Fächern, Denkungsart und 
Lebensweise sehr schätzbare 
Männer, die sich alle in ihrer 
Lage gut zu befinden scheinen“ - 
und zeigte Sehens- und Merkwür-
digkeiten: Das Schloss, dessen 
Renasissancedekor ihm gefällt,  
die Stiftskirche, deren Chorfenster 
einen so bleibenden Eindruck 
hinterlassen, dass sie Goethe zu 
seinem Aufsatz über die Farben-
lehre inspirieren. Leider hält das 
schöne Wetter nicht, es folgen 
„regnichte Tage“, die der Meister 
aus Weimar größtenteils in dem 
„heiteren Zimmer“ im Cotta‘schen 
Hause verbringt. Er diktiert Briefe 
und Aufsätze und schreibt an 
seine Lebensgefährtin Christiane 
Vulpius:“ Die Stadt selbst ist ab-
scheulich, allein man darf nur we-
nige Schritte tun, um die schönste 
Gegend zu sehen.“

08
August

Aquarell von 
Goethe zum Kapitel 
„Allegorischer, 
symbolischer, mystischer 
Gebrauch der Farbe“ 
in seiner Farbenlehre: 
Der Farbenkreis zur 
Symbolisierung des 
menschlichen Geistes- 
und Seelenlebens.

Die Menschen empfinden im allgemeinen eine große 
Freude an der Farbe. Das Auge bedarf ihrer, wie es des 
Lichtes bedarf. Man erinnre sich der Erquickung, wenn an 
einem trüben Tage die Sonne auf einen einzelnen Teil der 
Gegend scheint und die Farben daselbst sichtbar macht. 
Dass man den farbigen Edelsteinen Heilkräfte zuschrieb, 
mag aus dem tiefen Gefühl dieses unaussprechlichen 
Behagens entstanden sein. Goethe, „Farbenlehre“, 1462geboren am 28. August 1749 in Frankfurt a.M.

gestorben am 22. März 1832 in Weimar

†1977 
Ernst Bloch, 
Philosoph
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*1826 
Marie Kurz, 
Sozialistin

*1943 
Herta 

Däubler-
Gmelin, 
Politikerin

*1844  
Friedrich 
Miescher, 
Chemiker

*1829 
Mathilde 
Weber, 

Politikerin

*1770 
Friedrich 
Hegel, 

Philosoph

†1962 
Hermann 
Hesse, 

Schriftsteller

†1945 
Anna 

Schieber, 
Schriftstellerin

† 2005 
Manfred 

Korfmann, 
Archäologe

†1854 
Friedrich W. 
J. Schelling, 
Philosoph

†1482 
Mechthild 

von der Pfalz, 
Gräfin von 

Württemberg

†1936 
Maria von 

Linden, 
Zoologin

†1860 
Friedrich 
Silcher
†1895 
Friedrich 
Miescher

*1911 
Angelika 
Bischoff-
Luithlen, 
Volks-

kundlerin

*1749 
Johann 

Wolfgang 
von Goethe, 

Dichter

15. Mariä Himmelfahrt

*1830 
Lothar 
Meyer, 

Chemiker

*1940 
Gudrun 
Ensslin, 

Germanistin

Krone

Noch berühmter als 
seine „Schwarzwälder 
Dorfgeschichten“ war 
Auerbachs  Geschichte 
„Barfüßele“, das auf 
einer wahren Begeben-
heit in dem kleinen Ort 
Perouse im heutigen 
Landkreis Böblingen 
beruht. Das 1856 
erstmals erschienene 
„Barfüßele“ wurde 
im 19. Jahrhundert 
in alle europäischen 
Sprachen übersetzt, 
zu einem Theaterstück, 
1905 zu einer Oper 
und 1924 zu einen 
Stummfilm verarbeitet.

»Nein, dich will ich,« sagte der Bursche ihre 
Hand fassend. »Willst du?«

Amrei kann nicht reden, aber was braucht‘s 
dessen auch? Sie wirft schnell Alles was sie 
in den Händen hat in einen Winkel: Jacken, 

Halstücher, Hauben, Tabakspfeifen und 
Hausschlüssel. Sie steht flügge da und der 

Bursche wirft einen Thaler zu den Musikanten 
hinauf und kaum sieht der Krappenzacher Amrei 
an der Hand des fremden Tänzers, als er in die 

Trompete stößt, dass die Wände zittern, und 
fröhlicher kann es den Seligen nicht erklingen 

beim jüngsten Gericht als jetzt Amrei; sie drehte 
sich, sie wusste nicht wie, sie war wie getragen 
von der Berührung des Fremden und schwebte 
von selbst, und es war ja gar Niemand sonst 

da. Freilich, die Beiden tanzten so schön, 
dass Alle unwillkürlich anhielten und ihnen 

zuschauten“ 
Berthold Auerbach, „Barfüßele“, 1856

Berthold

Auerbach
Dichter von Welt

In Auerbachs  Nordstetten ist 
nichts kitschig, nichts verklärt. 
Die „Schwarzwälder Dorfge-
schichten“ sind eine comédie 
humaine zwischen Rottenburg 
und Horb, Heimatliteratur ohne 
Tümelei, Provinz als Welttheater 
und dass Auerbach manchmal 
ein wenig zu sehr auf Wirkung 
schreibt, sei ihm verziehen, das 
haben andere auch gemacht und 
sie sind nicht vergessen worden.
Berthold Auerbach war in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts der bekannteste deutsche 
Schriftsteller neben Ludwig Uh-
land, seine Dorfgeschichten wer-
den in nahezu alle europäischen 
Sprachen übersetzt, Damen von 
Welt fallen in Ohnmacht, wenn 
man ihnen zu verstehen gibt, 
dass der kleine, dicke Herr im 
Eisenbahncoupé gegenüber 
der berühmte Dichter Berthold 
Auerbach ist. Rabbiner hätte er 
eigentlich werden sollen, dafür 
studiert er in Tübingen, aber sei-
ne nationalliberalen Ideen brin-
gen ihn für zwei Monate auf den 
Hohenasperg. Danach arbeitet 
er als freier Schriftsteller und Jour-
nalist. Ein schwäbischer Jude, 
der mit den „Schwarzwälder 
Dorfgeschichten“ genau den Ge-
schmack eines bürgerlichen Le-
sepublikums trifft, dem es gefiel, 
wie er die konservativen Werte 
der ländlichen Welt mit den Ver-
heißungen der industrialisierten 
Gesellschaft verband. Auerbach 
pendelt zwischen diesen bei-
den Welten hin und her, lebt im 
Winter in Berlin, verbringt seine 
Sommer in Süddeutschland. Er 
kann es sich leisten, ein reicher, 
erfolgreicher Schriftsteller, der mit 
dem Kronprinzen von Preußen zu 
Mittag isst. Die Judenfeindlichkeit 
ist jedoch stärker als Auerbachs 
Charme und Talent, er wird ver-
drängt und im Dritten Reich ver-
boten.

02
Februar

geboren am 28. Februar 1812 in Nordstetten 
gestorben am 8. Februar 1882 in Cannes

†1945 
Pauline Krone, 
Schriftstellerin

†1882
Berthold 

Auerbach, 
Schriftsteller

*1817 
Ottilie 

Wildermuth
Schrift-
stellerin

†1531 
Johannes Stöffler

*1497  
Philipp 

Melanchthon
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*1812 
Berthold 

Auerbach, 
Schriftsteller

†1862 
Justinus 
Kerner, 

Dichter, Arzt

†1870 
Karl Mayer, 

Dichter

16. Rosenmontag, 17. Fasnet, 18. Aschermittwoch

*1922 
Tilemann 
Grimm, 
Sinologe

01
Januar

Lilli

Zapf
Sekretärin wider
das Vergessen

Vierzehn Jahre für ein Buch. Der 
Starrsinn Lilli Zapfs muss erstaun-
lich gewesen sein. Ein altes Fräu-
lein. Vegetarierin. Eine, die am 
Weihnachtsabend alleine durch 
die Straßen läuft und sich die 
Christbäume anderer Leute an-
schaut. Lilli Zapf wächst in Nörd-
lingen auf, geht nach Berlin, eröff-
net ein Schreibbüro, hat jüdische 
Freunde. Mit einem von ihnen, 
Hendrik George van Dam, dem 
späteren Generalsekretär des Zen-
tralrats der Juden in Deutschland, 
geht sie 1935 nach Den Haag, 
arbeitet dort „für den Untergrund“, 
hilft,  überlebt.1949 kommt sie zu-
rück, sie findet Arbeit in Tübingen, 
als Sekretärin. Sie wohnt in der 
Südstadt, in einem Wohnheim 
für unverheiratete Damen, geht 
sonntags in die Eberhardskirche, 
liest die Jüdische Allgemeine und 
alles, was mit dem Judentum zu 
tun hat. Sie hört alle Vorträge 
zu diesem Thema. Sie fühlt sich 
seelenverwandt. Sie möchte et-
was tun gegen das Vergessen, 
gegen das Unsichtbarwerden 
der Juden, die während der NS-
Diktatur verfolgt, verjagt und er-
mordet wurden. Sie beginnt mit 
einer Dokumentation. Sie ist 65 
Jahre alt. Sie ist keine Historikerin. 
Sie hat gesundheitliche Probleme. 
Sie hat nicht viel Geld. Und kaum 
jemand interessiert sich für das, 
was sie tut. Lilli Zapf spürt Men-
schen auf, die vor den Nazis in 
alle Himmelsrichtungen geflüchtet 
sind. Sie schreibt unzählige Briefe, 
sie stellt so beharrliche Nachfor-
schungen an, dass sie den Boden 
der Höflichkeit manchmal verlässt. 
Das Resultat ihrer Arbeit ist beein-
druckend: Mit ihrem Buch „Die 
Tübinger Juden“ verleiht sie den 
Menschen, für die Tübingen nach 
1933 keine Heimatstadt mehr sein 
durfte, eine eigene, unverwechsel-
bare Stimme.

geboren am 5. Januar 1896 in Nördlingen
gestorben am 12. Dezember 1982 in Tübingen

Dieses Buch möchte eine 
Brücke der Verständigung 
schlagen zwischen Juden 
und Christen. Es möchte 
auch die heranwachsende 
Generation hellhörig 
machen gegen jede Art 
von Gewalt und Diktatur. 
Die Hauptquelle meiner 
Arbeit war die jahrelange 
Privatkorrespondenz mit 
den Emigranten, die viele 
Hunderte von Briefen 
umfasst. Die zumeist 
erschütternden Berichte 
sind das beredte Zeugnis 
eines aufgezwungenen 
Schicksals. Es ist jedoch 
erstaunlich, in ihnen kein 
Wort der Bitternis oder 
gar des Hasses zu finden, 
wohl aber Resignation und 
ein leises Heimweh nach 
dem Land, das den Juden 
jahrhundertelang Heimat 
war. Lilli Zapf, „Die Tübinger Juden“, 1974

Mit dem Lilli-Zapf-Preis 
prämiert der Tübinger 
Jugendgemeinderat seit 
2002 jährlich Zivilcoura-
ge von Jugendlichen.

Lilli Zapfs unermüdliche 
Arbeit an der Schreib-
maschine, die sie mit 
Spenden finanzierte, 
ist in einem Film 2012 
von Studierenden der 
Tübinger Medienwissen-
schaften festgehalten. 
Im Hintergrundbild die 
Studentin Laura Völkle in 
der Rolle Lilli Zapfs. 
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†1813,
Christoph 
Martin 

Wieland, 
Dichter

*1896  
Lilli Zapf, 
Heimat- 

forscherin

*1501 
Leonhart 
Fuchs 

†1830
Wilhelm 

Waiblinger

*1877 
Margarate 

von 
Wrangell, 
Chemikerin

†1959 
Emilie 
Sauer, 
Wirtin

†1943
Else Ury 

Schriftstellerin

†1959 
Emma Fischer

11
So
25

12
Mo
26

*1775 
Friedrich W. 
J. Schelling, 
Philosoph

*1905 
Karola 
Bloch, 

Architektin

*1445 
Johannes 
Reuchlin, 
Hebraist

1. Neujahr, 6. Heilige Drei Könige

*1947 
Jürgen 

Wertheimer

 *1889
Emma Fischer,
Austrägerin

*1880 
Olga 

Heydecker-
Langer, 
Schau-

spielerin

05
Mai 

Richard

Wilhelm
Ur-Sinologe

Er heißt Richard, weil seine 
Mutter für Richard Löwenherz 
schwärmt. Nach dem Theologie-
studium in Tübingen trifft er den 
Pfarrer und Sozialisten Christoph 
Blumhardt, verliebt sich in dessen 
Tochter Salomé und reist mit ihr 
im Dienst der Ostasienmission 
nach China, ins deutsche Pacht-
gebiet Qingdao. Richard Wil-
helm arbeitet als Pfarrer, gründet 
eine Schule, bekommt vier Söhne 
und lernt Chinesisch. Er taucht 
tief ein in die Sprache und die 
Kultur. Ihn fasziniert China. Die 
„Kraft der Kindlichkeit“, die die 
Menschen sich bewahrt haben, 
die „tief im Sein verankert sind“. 
Richard Wilhelm wird zum Ver-
mittler chinesischer Kultur in der 
westlichen Welt. Er übersetzt alle 
chinesischen Klassiker: Konfuzius, 
Laotse, die Hauptwerke des Da-
oismus. Das I Ging, das Buch der 
Wandlungen. Ein Orakel, eine 
Quelle der Weisheit, ein Spiegel 
des eigenen Geistes. Sein Lehrer 
Lau Nai Süan wird sein Cicero-
ne: „Wie bezaubert durchwan-
derte ich unter seiner kundigen 
Führung diese fremde und doch 
so vertraute Welt.“ Wilhelm über-
setzt diese Summa chinesischer 
Philosophie nicht nur in die deut-
sche Sprache, sondern für den 
westlichen Leser mit Begriffen 
aus der europäischen Kultur, oft 
christlichen. Die hohe Wertschät-
zung, die die chinesische Kultur 
im Westen erfährt, ist diesem 
sonderbaren Missionar zu ver-
danken, der stolz darauf war, kei-
nen einzigen Chinesen getauft zu 
haben. 1924 kehrt Wilhelm für 
immer nach Deutschland zurück. 
Er wird Professor für chinesische 
Geschichte und Philosophie in 
Frankfurt und befreundet sich 
mit Hermann Hesse, C.G.Jung, 
Albert Schweitzer und Martin Bu-
ber. 1930 stirbt er in Tübingen an 
einer Tropenkrankheit.

 
  

geboren am 10. Mai 1873 in Stuttgart
gestorben am 2. März 1930 in Tübingen

Der Grundgedanke des Ganzen ist der 
Gedanke der Wandlung. In den Gesprächen 
wird einmal erzählt, wie der Meister Kung 
an einem Fluss stand und sprach: „So fließt 
alles dahin wie dieser Fluss, ohne Aufhalten, 
Tag und Nacht.“ Damit ist der Gedanke der 
Wandlung ausgesprochen... Mit dieser Linie, 
die an sich eins ist, kommt eine Zweiheit in die 
Welt. Zugleich mit ihr ist oben und unten, rechts 
und links, vorn und hinten - kurz die Welt der 
Gegensätze gesetzt. Diese Gegensätze sind 
bekannt geworden unter dem Namen Yin und 
Yang. Richard Wilhelm, Einleitung zur Erstausgabe, „I Ging. Buch der Wandlungen“, 1924

Das I Ging hat 
in seiner Funktion 
als Orakelbuch 
weite Verbreitung 
in der westlichen 
Welt gefunden. 
Mit Münzen oder 
Schafgarbenstengeln 
wird es befragt. 
Hier ein Blatt aus 
dem chinesischen 
Original mit den 8 
Tetragrammen, aus 
denen wiederum die 
64 Hexagramme 
gebildet werden, die 
alle Wandlungsphasen 
menschlichen Lebens 
beschreiben sollen.

*1930 
Helmut 
Palmer, 

Obsthändler

*1947 
Elisabeth 

Käsemann,
Sozial-

arbeiterin
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†1566  
Leonhart Fuchs

*1873  
Richard Wilhelm

*1982  
Peter Weiss

*1817, 
Georg 

Herwegh, 
Dichter

*1887 
Jakob van 
Hoddis, 
Dichter

†1942 Jakob van Hoddis, Dichter  
  an einem Tag im Mai im KZ Sobibór

1. Maifeiertag, 14. Christi Himmelfahrt, 24. Pfingstsonntag, 25. Pfingstmontag

†1958 
Enno 

Littmann, 
Orientalist

†2001 
Hans Mayer 

Literatur-
wissenschaftler

†1977 
Elisabeth 

Käsemann, 
Sozial-

arbeiterin

geboren am 10. Dezember 1452 in Justingen
gestorben am 16. Februar 1531 in Blaubeuren

Johannes

Stöffler
Herr der Zeit

1511. Der Pfarrer, Mathematiker 
und Astronom Johannes Stöffler 
übernimmt den ersten Lehrstuhl 
für Mathematik in Tübingen. Und 
er baut eine Uhr für das Tübinger 
Rathaus. Die Uhr ist unter all den 
Kunst- und Wunderuhren des 
späten Mittelalters etwas ganz 
Besonderes. Sie treibt nicht nur 
fünf Uhren mit demselben Uhr-
werk an, eine von diesen Uhren 
ist auch die älteste astronomische 
Uhr, die Sonnen-und Mondfinster-
nisse direkt anzeigt und die noch 
heute funktioniert. Der Pfarrer aus 
Blaubeuren verbringt mehr Zeit 
in seiner Werkstatt als mit dem 
Abnehmen der Beichte. Seine 
astronomisch errechneten Ka-
lender und Tabellen, Uhren und 
Himmelsgloben sind so bekannt, 
dass sogar Kaiser Maximilian ihn 
mit seinem Besuch beehrt. Ko-
pernikus verwendet seine Geräte 
und Jahrbücher. Als er bereit ist, 
das Leben eines Privatgelehrten 
gegen das des Professors ein-
zutauschen, ist er der berühmteste 
Lehrer der Universität Tübingen. 
Philipp Melanchthon zählt zu 
seinen Schülern. 1518 erarbeitet 
der Herr der Zeit die Grundlagen 
für die von Papst Gregor 1582 
durchgeführte Kalenderreform. 
Sein Meisterwerk sind jedoch 
Ephemeriden-Almanache: Tabel-
len, die die Positionen der ein-
zelnen Himmelskörper auf Jahre 
im Voraus auflisten. Noch heute 
wichtig für Raumfahrt und Wetter-
kunde. Stöffler erlaubt die exakte 
Beobachtung der Sterne einen 
Blick in die Zukunft. Glaube und 
Wissenschaft zur Erkenntnis gött-
licher Botschaften. Reflexionen 
über das Ende des Papsttums. 
Die Prophezeiung einer Sint-
flut für den 25. Februar 1524. 
Nichts passiert. Stöfflers Ansehen 
schmälert das keineswegs: Gott 
erbarmt sich schließlich der sündi-
gen Menschheit. 

Der Drachenzeiger 
an der von Stöffler 
erbauten Tübinger 
Rathaus-Uhr beweist, 
dass es schon vor ihrem 
Konstruktionsjahr 1511 
einen regen Austausch 
astronomischen Wissens 
zwischen Eu ro pa und 
China gab. Die alten 
astronomischen Schriften 
in China erklären eine 
Sonnenfinsternis damit, 
dass ein Drache die Son-
ne verschluckt. Schluckt 
der Drache den Mond, 
ist es eine Mondfinster-
nis. Natürlich spuckt er 
die Sonne wieder aus 
und auch den Mond. 
Mit dem Drachenzeiger 
zeigt die Tübinger Uhr 
Sonnen- und Mondfin-
sternisse an. Sie ist die 
weltweit älteste Uhr, die 
das kann. Und zwar bis 
heute auf die Minute 
genau. Obwohl der Zei-
ger für eine Umlaufzeit 
18 Jahre und 263 Tage 
braucht.

Im Monat Februar ereignen sich 20 Konjunktionen, 
von denen 16 in einem wässrigen Sternzeichen 
passieren, die zweifellos auf so ziemlich dem ganzen 
Erdkreis bezüglich Wetter, Königreiche, Provinzen, 
Verfassung, Würden, Vieh, Meerestiere und alle 
Landbewohner  Veränderung, Wechsel und Bewegung 
bedeuten, wie sie sicherlich seit Jahrhunderten von 
Geschichtsschreibern oder von den Massen kaum 
wahrgenommen wurden. Erhebet daher eure Häupter, 
ihr Christen!“ Johannes Stöfflers berühmte „Sintflutprophezeiung“ für den 25.2.1524, Ephemeriden 1499
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†1933 
Hans 

Vaihinger, 
Philosoph

*1888 
Friedrich 
Wolf, 

Schriftsteller

*1896 
Carlo 

Schmid, 
Politiker

*1452 
Johannes 
Stöffler, 

Astronom

†1979 
Carlo 

Schmid, 
Politiker

*1859 
Pauline 
Krone, 
Schrift-
stellerin

*1853, 
Isolde Kurz, 

Dichterin
†1889 

Quenstedt, 
Geologe

*1571 
Johannes 
Kepler, 

Astronom

†1880 
Josephine 

Lang, 
Musikerin

*1867 
Anna Schieber 

†1982 
Lilli Zapf

†1915 
Alois 

Alzheimer, 
Psychiater

†1669
Regina 
Bardili, 
Geistes-
mutter

† 2004, 
Helmut 
Palmer, 

Obsthändler

†1832 
Johann 

Friedrich 
Cotta, 

Verleger

6. Nikolaus, 24. Heiligabend, 25. 1.Weihnachtsfeiertag, 26. 2.Weihnachtsfeiertag, 31. Silvester

Else

Ury
Backfischträume

Eine sensationelle literarische 
Erfolgsgeschichte. Sieben Millio-
nen Gesamtauflage. Die Bücher 
werden noch heute gedruckt 
und gelesen. 55 Prozent aller 
erwachsenen Frauen in Deutsch-
land kennen sie: „Nesthäkchen“, 
die blonde Arzttochter aus Berlin, 
ist ein echter Star. Sie ist sympa-
thisch, intelligent, witzig, erstaun-
lich unangepasst und erstaunlich 
emanzipiert: Sie macht Abitur 
und studiert in Tübingen Medizin. 
Die Universitätsbibliothek ist noch 
auf dem Schloss. Auch wenn sie 
ihrem Ehemann zuliebe das Studi-
um nach einem Jahr abbricht und 
in der Rolle der Arztgattin und 
Mutter ihr ganzes Glück findet: 
das Nesthäkchen hatte im deut-
schen Bücherregal den Beweis 
angetreten, dass akademische 
Bildung und weiblicher Charme 
einander nicht ausschließen. Mit 
ihrer berühmten Heldin teilt die 
Autorin Else Ury nur die behütete 
Kindheit im Berliner Westen. Sie 
ist die Tochter eines jüdischen 
Tabakfabrikanten. Sie wird eine 
höhere Töchterschule besuchen. 
Sie wird nicht studieren. Sie wird 
keinen Beruf erlernen. Sie wird 
nicht heiraten und keine Kinder 
bekommen. Sie wird bei ihren 
Eltern bleiben. Sie wird 1905 ihr 
erstes Buch schreiben und dann 
37 weitere. In diesen Büchern 
werden studierte Mädel vorkom-
men, die trotzdem einen Mann 
finden. Diese Mädchen machen 
Else Ury zu einer wohlhabenden 
und berühmten Frau. Trotzdem 
ist ihr eigener Lebensentwurf 
angepasster, traditioneller, be-
schränkter als der ihrer Heldinnen. 
1933 erscheint ihr letztes Buch. 
Ihr Ferienhaus wird beschlag-
nahmt. Sie muss ihre Wohnung 
verlassen. Sie bleibt in Deutsch-
land. Sie verlässt ihre Eltern nicht. 
Am 12. Januar 1943 besteigt 
sie den Zug nach Auschwitz.  

Sie traten hinaus auf den „Lueg ins Land“ und standen 
und schauten in stummer Andacht. Brennendrot flammten 
die Ziegeldächer der zu ihren Füßen ruhenden Stadt. Das 
Giebelgewirr war von der tief im Westen stehenden Sonne 
wie in Gold getaucht. Der Neckar wand sich wie ein 
silbernes Band um die Stadt. Hellgrüne Wiesen dehnten 
sich in märchenhafter Pracht bis an die violetten Höhenzüge 
der Alb. „Ist das schön, ist das schön“ Annemarie war 
die erste, die Worte für ihre Begeisterung fand. „Gelt, 
am Neckar läscht sich‘s lebe?“ Die Studenten hatten die 
Bücher in der Universitätsbibliothek, welche im Schloss 
untergebracht war, schleunigst zugeschlagen, um sich die 
drei hübschen Mädels, die sie bisher in Tübingen noch 
nicht gesehen hatten, etwas näher anzuschauen. Else Ury, 

„Nesthäkchen fliegt aus dem Nest“, 1921
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November

geboren am 1. November 1877 in Berlin 
ermordet am 13. Januar 1943 in Auschwitz

Das aktuelle Luftbild von  
Manfred Grohe zeigt: 
Die flammend roten 
Giebeldächer aus Urys 
Buch sind mittlerweile 
unter den Bäumen 
verschwunden.

†1850 
Gustav 

Schwab, 
Dichter
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*1813 
Hermann 

Kurz, 
Dichter

*1916 
Peter Weiss, 
Schriftsteller

*1804 
Wilhelm 

Waiblinger, 
Dichter

*1813
Lotte Zimmer 
Hölderlins 

Haushälterin

*1802 
Wilhelm 
Hauff 

†1590 
Nicodemus 

Frischlin

†1862 
Ludwig 
Uhland, 
Dichter

†1831 
Friedrich 
Hegel, 

Philosoph

†1630 
Johannes 
Kepler, 

Astronom

†1827 
Wilhelm 
Hauff, 

Schriftsteller

1. Allerheiligen, 15. Volkstrauertag, 18. Buß- und Bettag, 22. Totensonntag

*1888 
Gerdts-Rupp, 

Dichterin 
*1920 

Paul Celan, 
Dichter

*1599 
Regina 
Bardili, 

Geistesmutter

*1879 
Lotte Zimmer 
Hölderlins 

Haushälterin

*1877 
Else Ury, 

Schriftstellerin
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Gudrun

Ensslin
Radikale Poetin 

Eine schwäbische Pfarrerstochter. 
Sympathisch, intelligent, selbstbe-
wusst. Außergewöhnlich attraktiv, 
mal knabenhaft mit kurzem Her-
renschnitt, mal glamourös mit dun-
kel geschminkten Augen. Sie stu-
diert 1960 bis 1963 in Tübingen 
Anglistik und Germanistik, wohnt 
bei ihrer Tante in Waldenbuch, 
trifft den Kommilitonen Bernward 
Vesper, lebt mit ihm in der Unteren 
Schillerstraße, dann in Dusslingen 
im Gasthof „Hirsch“. Sie spielt Vi-
oline, geht ins Zimmertheater, ins 
Freibad, jobbt als Werkstudentin 
bei Daimler in der Druckerei, pro-
biert die Liebe zu dritt. Sie liest 
Hans Henny Jahnn. Else Lasker-
Schüler. Sie schreibt Tagebücher, 
benutzt Metaphern und Sprach-
bilder wie ihre literarischen Vor-
bilder. Ihre Briefe geraten zu po-
etischen Glücksfällen. Mit Vesper 
gründet sie einen Verlag. Zwei 
Bücher gibt das studio neue litera-
tur heraus. Eine Anthologie „Ge-
gen den Tod. Stimmen deutscher 
Schriftsteller gegen die Atom-
bombe“. Eine Übersetzung der 
Gedichte des Spaniers Gerar do 
Diegos. Ein Grafikband mit Chri-
stoph Meckel ist geplant. Für ihre 
Projekte gründen sie den „studen-
tischen arbeitskreis für neue litera-
tur“. Sie geht nach Berlin, macht 
mit beim „Wahlkontor Deutsche 
Schriftsteller für Willy Brandt“. 
Schreibt an einer Dis ser tation über 
Hans Henny Jahnn, unterstützt von 
der Studien stiftung des deutschen 
Volkes. Sie bekommt ein Kind. Trifft 
Andreas Baader. Trennt sich von 
Vesper. Am 2. April 1968 bren-
nen in Frankfurt zwei Kaufhäuser. 
Gudrun Ensslin wird verhaftet. Im 
Gefängnis, kurz vor der Flucht in 
den Untergrund und der endgül-
tigen Radikalisierung, schreibt sie 
an den ehemaligen Freund und 
Vater ihres Kindes: „Deine Briefe 
richten sich an jemanden, den es 
nicht mehr gibt.“

Liebe Elis „Komm mit den kleinen 
Händen, Raute mein Trauergift 
komm, leb‘ ich so lieb ich ..“ 
bitte denke dran: auch das 
Glück hat sehr kleine Hände, 
manchmal kommt es für Stunden 
zu Dir, manchmal für Tage und 
manchmal für Tage und Nächte. 
Es hat kleine Hände und Du und 
ich und wir alle müssen sehr 
sanft zu ihm sein. Gudrun Ensslin im Gästebuch von 

Elisabeth Albertsen, der Geliebten ihres Freunds Bernward Vesper, Tübingen 1964

In der Oper „Das 
Mädchen mit den 
Schwefelhölzern“ 
vertonte der Komponist 
Helmut Lachenmann 
1997 unter anderem 
auch einen radikal-
politischen Text 
Gudrun Ensslins, 
den sie in ihrer „2. 
Existenz“ als RAF-
Terroristin in Stuttgart-
Stammheim an den 
Mit gefangenen 
Baader schrieb. 
Die Oper wurde in 
Hamburg, in Tokyo 
und auf den Salz-
burger Festspielen 
aufgeführt.
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Oktober

geboren am 15. August 1940 in Bartholomä
gestorben am 18. Oktober 1977 in Stuttgart

† 1635 
Wilhelm 

Schickard, 
Mathe-
matiker

† 1843 
Philipp 
Joseph 

Rehfues, 
Schriftsteller
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*1942 
Nüsslein-Vollhard, 

Nobelpreis
†1631 

M. Mästlin, 
Mathematiker

†1889 
Gustav 
Rümelin, 

Pädagoge

†1981 
Angelika 
Bischoff-
Luithlen, 
Volks-

kundlerin

†1977 
Gudrun 
Ensslin, 

Germanistin

†1953 
Friedrich 
Wolf, 

Schriftsteller

†1873 
Hermann 

Kurz, 
Dichter

*1779 
Philipp 
Joseph 

Rehfues, 
Schriftsteller

3. Tag der Deutschen Einheit, 4. Erntedankfest, 25. Ende der Sommerzeit, 31. Reformationstag

Friedrich Theodor

Vischer
Meister 

des Feuilletons
Das Pfarrerdasein war ihm zu 
eng. Also wurde Vischer Profes-
sor für Ästhetik und deutsche Lite-
ratur an der Universität Tübingen 
und hätte seine Karriere fast mit 
seiner Antrittsvorlesung ruiniert: 
Die war so provokant, dass er für 
zwei Jahre bei voller Bezahlung 
beurlaubt wurde. Das „Schwei-
gegeld“ nutzte der „Vau-Vischer“ 
gut: er begann an einer umfang-
reichen Studie über die „Ästhe-
tik oder die Wissenschaft vom 
Schönen“ zu schreiben und zog 
als Abgeordneter nach Frankfurt 
in die Paulskirchenversammlung. 
Vor allem war Friedrich Theodor 
Vischer ein Meister des Feuille-
tons, beobachtete und reflektierte 
und mutete dabei sich und sei-
nen Lesern die eine oder andere 
Buchrezension von über hundert 
Seiten Länge zu! Vor allem konn-
te Vischer kritisieren und das tat 
er mit Leidenschaft. Er kritisierte 
Kirche und Krinoline, er schimpfte 
über Tierquäler und über Leute, 
die in der Eisenbahn ihre Füße 
auf den Sitz legen. Er kultivierte 
boshafte Sprachspiele, erfand 
die unglaublichsten Schimpf-
wörter und war alles außer di-
plomatisch. Neben all diesen 
„Kritischen Gängen“ verfasste 
er einen Roman. „Auch Einer“ 
ist eine Collage aus historischem 
Roman, fiktivem Tagebuch und 
Erzählung, in der der Protagonist 
Albert Einhart immer wieder der 
„Tücke des Objekts“ zum Opfer 
fällt. Friedrich Theodor Vischer hat 
diesen Ausdruck geprägt. Banale 
Gegenstände des Alltags, Brillen, 
Milchkrüge, Spazierstöcke und 
Tintenfässer, führen ein Eigenle-
ben und warten als „widerspen-
stige Kanaillen“ nur darauf, den 
Menschen das Leben schwer zu 
machen. Ein tückisches Pilzgericht 
im Südtiroler Miesbach beendete 
sein Leben.

... die Krinoline ist 
impertinent. Impertinent 
natürlich schon wegen des 
großen Raumes, den sie 
für die Person in Anspruch 
nimmt. Allein das ist 
noch viel zu allgemein, 
zu abstrakt gesprochen; 
nein, impertinent wegen 
der ungeheuer heraus-
fordernden, augen fälligen 
Beziehung auf den Mann. 
„Willst du,“ so spricht die 
Krinoline zum Individuum 
männlichen Geschlechts, 
das ihr in die Nähe kommt, 
„hinunter übers Trottoir, 
oder willst du‘s wagen, mich 
anzustreifen, zu drücken? 
Willst du da neben mir auf 
dem Parkettsitz mein Kleid 
auf den Schoß nehmen oder 
darauf sitzen? Fühlst du die 
eisernen Reife? Fühlst du 
die uneinnehmbare Burg, 
den Malakoffkranz, den 
entsetzlichen Gürtel der 
Tugend, der an deine Waden 
drückt?“ Friedrich Theodor Vischer, „Vernünftige Gedanken 

über die jetzige Mode“, 1859

09
September

Die Modewelle der 
ausladenden Röcke hatte 
eine Welle an Spott und 
Häme im Schlepptau. 
Was Vischer meisterhaft 
in Worten ausdrückte, 
fasste der Karikaturist 
Georges Cruikshank 
1850 in eine Zeichnung 
und unbekannte 
Photographen um 1860 
in die lustige Sequenz 
der fünf Stadien eine 
Krinoline anzuziehen.

geboren am 30. Juni 1807 in Ludwigsburg 
gestorben am 14. September 1887 in Gmunden

†1986 
Josef Eberle, 
Schriftsteller

*1733 
Christoph 
Martin 

Wieland, 
Dichter
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*1804 
Mörike
*1891 

Glasenapp
* 1901 

Josef Eberle

*1786 
Justinus 
Kerner, 

Dichter, Arzt

*1547 
Nicodemus 
Frischlin, 
Dichter

*1955 
Peter Prange

*1852 
Hans 

Vaihinger, 
Philosoph

*1550 
Michael 
Mästlin, 
Mathe-
matiker

†1887 
Friedrich 
Theodor 
Vischer, 
Literat

*1875 
Enno 

Littmann, 
Orientalist

Sich ins Bessere denken, das 
geht zunächst nur innen vor sich. 
Es zeigt an, wieviel Jugend im 
Menschen lebt, wieviel in ihm 
steckt, das wartet. Dies Warten 
will nicht schlafen gehen, auch 
wenn es noch so oft begraben 
wurde, es starrt selbst beim 
Verzweifelten nicht ganz ins 
Nichts. (...) Dass man derart 
in Träume segeln kann, dass 
Tagträume, oft ganz ungedeckter 
Art, möglich sind, dies macht den 
großen Platz des noch offenen, 
noch ungewissen Lebens im 
Menschen kenntlich. 
Ernst Bloch „Prinzip Hoffnung“, Kapitel 17, Der Mensch ist nicht dicht, 1959

Ernst

Bloch
Philosoph der 

Utopie
Ernst Bloch, Sohn eines Reichs-
bahndirektors, studiert Philoso-
phie, promoviert 1907 in Würz-
burg und emigriert 1917 als 
Gegner des ersten Weltkriegs in 
die Schweiz, wo er mit seinem 
Erstlingswerk „Geist der Utopie“ 
seine Philosophie begründet. In 
den 20er Jahren als freier Autor 
zurück in Berlin trifft er sich mit 
Theodor W. Adorno, Walter Ben-
jamin und Bertolt Brecht. 1933 
flieht der Sohn jüdischer Eltern mit 
seiner dritten Frau, der Polin Karo-
la vor den Nazis. Wieder in die 
Schweiz, dann in die USA, „über-
wintert“ dort als Unbekannter 
ohne englische Sprachkenntnisse 
und schreibt „Dreams of a better 
Life“, sein Hauptwerk, das später 
„Das Prinzip Hoffnung“ heißen 
und zu einem der wichtigsten 
philosophischen Werke in der 
Geschichte deutschen Denkens 
wird. Nach dem Krieg nimmt 
der überzeugte Sozialist eine 
Professur in Leipzig an und avan-
ciert zu einem der bekanntesten 
deutschen Philosophen. 1956 
verkracht sich Ernst Bloch mit 
der SED und geht 1961 mit 76 
Jahren als Gastprofessor nach 
Tübingen. Sein Werk wird 1967 
mit dem Friedenspreis des Deut-
schen Buchhandels gewürdigt. Er 
solidarisiert sich mit der Studen-
tenbewegung. Zu seiner Beerdi-
gung kommen 3000 Studenten. 
„Denken heißt Überschreiten“ 
steht auf dem Grabstein auf dem 
Tübinger Bergfriedhof. Der jü-
dische Kommunist, für den die Bi-
bel ein revolutionäres Dokument 
war und der gerne Karl May las, 
der Weltbürger, der in Amerika, 
Frankreich, der Schweiz, Italien 
und in beiden deutschen Staaten 
zu Hause war, schreibt in Prinzip 
Hoffnung: „Heimat ist das, was 
allen in die Kindheit scheint und 
worin noch niemand war.“

07
Juli

Ernst Bloch und Rudi 
Dutschke, einer der
wichtigsten Wortführer
der 68er-Studenten-
bewegung, freundeten 
sich in den 70er 
Jahren miteinander an. 
Ernst Bloch liebte die 
Auseinandersetzung mit 
jungen Denkern. Dieses 
Foto ging um die Welt 
und wurde millionenfach 
als Postkarte und Poster 
gedruckt.

geboren am 8. Juli 1885 in Ludwigshafen a.R. 
gestorben am 4. August 1977 in Tübingen

†1877 
Ottilie 

Wildermuth,  
Schrift-
stellerin

†1945 
Anna 

Schieber,  
Schrift-
stellerin

*1877 
Hermann 
Hesse, 

Schriftsteller
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*1885 
Ernst Bloch, 
Philosoph

*1869 
Maria von 

Linden, 
Zoologin

*1949 
Maren 

Kroymann, 
Schau-

spielerin

*1969 
Despina 
Vandi, 

Sängerin

*1961 
Nicholas 

John 
Conard, 

Archäologe

†1994, 
Karola 
Bloch, 

Architektin

†2002 
Tilemann 
Grimm, 
Sinologe

*1809 
Friedrich 
August 

Quenstedt, 
Geologe

Meta

Diestel
Speisekammer-

Sängerin
Eine Kindheit in Tübingen. Der 
Vater, Theologieprofessor, ist früh 
gestorben. Man ist nicht arm, man 
hat nur kein Geld. Dafür Familie, 
Freiheit, Freundschaften. Musik. 
„Eins ist mir klar geworden: dass 
ich alle Gemütsbewegungen 
meines kleinen Herzens singend 
oder pfeifend zum Ausdruck brin-
gen musste.“ Die Mutter erlaubt 
das Konservatorium. Meta wird 
Königliche Kammersängerin. Ein 
Mezzosopran mit einer Mission. 
Konzertreisen nach England und 
Italien. Wohltätigkeitskonzerte in 
evangelischen Kirchengemein-
den. Oratorien und Lieder von 
Schumann und Brahms. Sie hat 
Erfolg: Man glaubt ihr, was sie 
singt. Der Erste Weltkrieg ist 
eine schmerzhafte Zäsur in dem 
ungebundenen Leben der unver-
heirateten, kinderlosen Frau. Statt 
Oxford und Florenz Singen an 
der Front und im Lazarett. Nach 
dem Krieg zieht die Diestel durch 
ländliche Gemeinden und gibt 
Wunschkonzerte. Der Eintritt: Eier 
und Butter für Witwen und Wai-
sen. 1923 reist sie nach Amerika. 
Singt für die Sehnsucht deutsch-
stämmiger Amerikaner, „Stille 
Nacht“ mitten im Sommer. Be-
zahlung: Trockenmilch. Der Hö-
hepunkt ihrer Konzertlaufbahn: 
Die h-moll-Messe auf dem Stutt-
garter Bachfest. Sie macht eine 
Ausbildung zur Chorleiterin, singt 
in Mütterschulen mit Hunderten 
von Frauen. Als die Nationalso-
zialisten geistliche Lieder aus den 
Singstunden verbannen wollen, 
legt sie ihre Arbeit im Mütter-
dienst nieder. Sie zieht durch 
Nachkriegsdeutschland, im Ruck-
sack 50 Liederbücher, von einem 
Müttergenesungsheim ins andere. 
Ihr schwaches Herz zwingt sie, 
sich zur Ruhe zu setzen. Mit 70 
schreibt sie ihre Memoiren: „Ein 
Herz ist unterwegs.“

Die amerikanische 
Firma „Klim“ produzierte 
seit den 1920ern 
Trockenmilchpulver. 
Diese Dose steht im 
amerikanischen National 
Air and Space-Museum 
und war mit an Bord 
des Überflugs über den 
Atlantik von Charles 
Lindbergh. Lindbergh 
war ein Pionier der 
Luftfahrt. Er überquerte 
als erster Pilot 1927 den 
Atlantik alleine und ohne 
Zwischenlandung. 
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E i n g r o ß e s 
Problem war, wie man zu Stärkungs-
mitteln für Mütter und Kranke kommen 
konnte, denn kaufen konnte man ja 
nichts mehr. Und nun verrate ich Ihnen 
etwas, lieber Herr: Einfälle muss man 
haben - auf die kommt es an! Nur, man 
muss sie dann auch ausführen, wissen 
Sie. Das sind Aufträge von oben. Mir 
kam der Gedanke, Eier konzerte zu 
veranstalten. Das erste fand in einem 
Dorf bei Stutt gart, im Gasthof zur Krone 
statt. Eintritts preis: pro Person ein Ei. 
Am Abend zählten wir die Eier: 875 
Stück! (...) Von dem Tag an wusste ich, 
dass Gott mir meine Stimme zu einem 
doppelten Zweck gegeben hatte: um 
Freude zu machen und um zu helfen. 
(...) in den Hungerjahren nach dem 
Krieg fuhr ich mit zwei Künstlerkollegen 
sogar bis nach Amerika. Dort konnten 
wir in 108 Tagen 150 Konzerte geben 
für - Trockenmilch, die tonnenweise an 
deutsche Kinderheime geschickt wurde. 
„Begegnung mit Meta Diestel“, Schriftenreihe für die evangelische Frau, 1968 
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gestorben am 24. April 1968 in Korntal
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*1864 
Alois 

Alzheimer, 
Psychiater

*1877 
Meta 

Diestel, 
Sängerin

*1792 
Gustav 

Schwab, 
Dichter

*1789 
Friedrich 
Silcher, 
Musiker

†1843 
Friedrich 
Hölderlin
*1896 

Otto Heinr.
Schindewolf 

†1586 
Primus 
Truber, 

Theologe, 
Übersetzer

†1901 
Mathilde 
Weber, 

Politikerin

†1963 
Helmuth von 
Glasenapp, 

Indologe

†1911 
Marie Kurz,  
Sozialistin

†1522 
Johannes 
Reuchlin,
*1807 

Fr.Theodor 
Vischer

†1971  
Otto H. 

Schindewolf 
Paläontologe

4. Fronleichnam

Margarete von

Wrangell
Düngemittel-
Professorin

Sie wird Daisy gerufen, Gänse-
blümchen. Ein hübscher, harm-
loser Name für die Tochter einer 
Großgrundbesitzerfamilie aus Tal-
linn, die sich mit Reiten, Tennis und 
Blumenkunde beschäftigt. Aber 
das Gänseblümchen wird Stu-
dentin der Botanik und Chemie. 
1904 geht sie als Gasthörerin 
nach Tübingen, promoviert 1909 
summa cum laude. Die Chemike-
rin reist nach Straßburg, London 
und Paris, arbeitet in den Labo-
ren von Sir Walter Ramsay und 
Marie Curie. Einige Jahre lang 
leitet sie die Versuchsstation des 
Estländischen Landwirtschaftsver-
eins. Frau Doktor von Wrangell 
forscht über Düngemittel, über 
die Ernährung von Nutzpflan-
zen. In ihrem Labor reihen sich 
Blumentöpfe mit Kartoffeln, Rüben 
und Klee. Die russische Revoluti-
on bringt 1918 die Schließung 
ihres Instituts, die Baronesse wird 
verhaftet und kehrt schließlich 
wieder nach Deutschland zu-
rück. Nach dem Ersten Weltkrieg 
interessieren sich Forschung und 
Industrie gleichermaßen für die 
ungewöhnliche baltische Adlige, 
deren Düngemittelforschung ver-
sprach, Deutschland von teuren 
Phosphatimporten unabhängig 
zu machen. An der Universität 
Hohenheim legt sie 1920 ihre 
Habilitation vor, drei Jahre später 
wird sie ordentliche Professorin. 
Die erste in Deutschland. Sie lei-
tet das Institut für Pflanzenernäh-
rung. Sie veröffentlicht zahlreiche 
Schriften. Sie betreut insgesamt 
sechzehn Doktoranden. Das Gän-
seblümchen ist eine erfolgreiche 
und unabhängige Wissenschaft-
lerin. Aber als sie 1925 heiraten 
möchte, braucht sie die Erlaubnis 
des Staatspräsidenten, um ihren 
Beruf weiter ausüben zu können. 
Auch für eine Professorin galt der 
Lehrerinnenzölibat.

*1419
Mechthild 

von der Pfalz, 
Gräfin von 

Württemberg

Ich finde, die Chemie hat so etwas Klassisches; 
die Reinheit und Schönheit der Formeln ohne die 
Starrheit der mathematischen Zahlen, sondern immer 
pulsiert Leben darin. Man hört aus der Formel den 
ungeduldigen, leicht empfänglichen Herzschlag des 
Sauerstoffs; man freut sich über das abwechslungs-
volle, schattierungsreiche Dasein der Chamäleon-
Minerale des Mangans; man hört den schweren, 
trägen Blutstrom des Stickstoffs rollen.
Margarete von Wrangell an August Mickwitz, Brief Tübingen 17. Juli 1905 aus „Margarete von Wrangell“

Prof. Margarete Andro-
nikow-Wrangell im Treib-
haus ihres Instituts an 
der Landwirtschaftlichen 
Hochschule Stuttgart-
Hohenheim, 1928

geboren am 7. Januar 1877 in Moskau
gestorben am 21. März 1932 in Hohenheim
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*1907 
Hans Mayer 
Literaturwis.

*1928, 
Hans Küng, 
Theologe

*1786, 
Karl Mayer, 

Dichter 
†1832 
Goethe, 
Dichter

*1815 
Gustav 
Rümelin, 

Pädagoge

†1972 
Elisabeth 
Gerdts-
Rupp, 

Dichterin

†1932 
Margarete 

von 
Wrangell, 
Chemikerin

†1930 
Richard 

Wilhelm, 
Sinologe

29. Beginn der Sommerzeit

holunderwerk

ISBN 978-3-9813050-9-8

holunderwerk Der literarische Tübingen-Kalender 2015

Evelyn Ellwart, Inhaberin von Verlag & 
Grafikbüro holunderwerk, hat den Litera-
rischen Tübingen-Kalender erfunden. Sie 
konzipiert, gestaltet und verlegt ihn. Dass 
Richard Wilhelm in Tübingen studierte, war 
für die Sinologin eine Entdeckung, die sie 

besonders begeisterte. Sei-
ne Übersetzung des Ora-
kelbuchs I-Ging begründe-
te früh ihre Leidenschaft für 
China und Philosophie.

Andrea Bachmann, Gästeführerin und 
Journalistin, hat die biographischen Texte 
für den Literarischen Tübingen-Kalender 
2015 verfasst. Sie schreibt Bücher über die 
Region, hat Tübingen zu ihrem Beruf ge-
macht und ist fasziniert von den Menschen, 
die hier gelebt haben. Zum 
Beispiel von Berthold Au-
erbach, in dessen Dorfge-
schichten die Provinz zum 
Welttheater wird.

Tübinger Dichter und Denkerinnen
Sie sind alle über die Neckarbrücke gegangen. Das Ufer entlang. Auf der anderen Seite 
die Häuserfront, die Kirche, die Burse, das Stift, das Schloss. Einige von ihnen gingen schon 
unter den Platanen. Sie haben hier gelebt, sie haben hier studiert, sie waren hier zu Besuch. 
Sie haben die Stadt geliebt oder sie wollten so schnell wie möglich wieder fort. Der älteste 
von ihnen wollte die Welt verstehen, indem er in die Sterne schaute, die jüngste wollte die 
Welt verändern, indem sie Bomben legte. Der eine kommt aus Rumänien, der andere reist 
nach China. Die eine ist königliche Kammersängerin und die andere ein unverheiratetes  
jüdisches Fräulein, das sich schreibend ihr Alter Ego erfindet. Sie machen sich alle gerne 
und viele Gedanken. Über modische Verrücktheiten, die Derivate von Bromsäureestern und 
die Ordnung der Welt. Sie träumen von einem besseren Leben, von mehr Gerechtigkeit und 
von einer Heimat, in der Geborgenheit ohne Enge möglich ist. Und sie vertrauen dabei 
dem geschriebenen Wort. Das Gedicht wird zur Flaschenpost und der Brief zur Brücke, auf 
der ein anderes unverheiratetes Fräulein gegen das Vergessen anschreibt und sich dafür 
eine Schreibmaschine leihen muss. Sie schreiben Memoiren und Romane, sie übersetzen 
spanische, französische, russische, chinesische Texte, sie verfassen wissenschaftliche Ab-
handlungen und geistreiche Essays. Sie begegnen Tübingen und dem Rest der Welt voller 
Neugier und sie machen uns neugierig auf ihre Sicht auf die Welt. 


